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Kapitel 1


Wir saßen auf der Couch. Eingewickelt in einer Dicken Decke und einem Becher Tee in der Hand, schwieg ich vorerst noch.


„Möchtest du darüber reden?“, fragte Ben vorsichtig.


Ich nickte – sagte jedoch nichts. Ben gab mir auch hier wieder die Zeit, die ich brauchte um von selber anfangen zu können.


So viel Luft wie ging zog ich tief in meine Lungen ein. Gefühlt etwas stärker zu sein, begann ich zu erzählen.


„Letzte Nacht, ich hatte einen Alptraum“, kam leise aus meinem Mund.


Bens Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Fast als hätte er es geahnt das ich mit einem Dämonischen Thema auf ihn zukommen würde.


„Du wurdest angegriffen?“, fragte er kühl.


„Ich bin mir nicht sicher, ob es ein Angriff oder nur Zufall war. Aber ich war nicht allein und dennoch war nur ich diejenige die die Alpträume hatte“, erklärte ich weiter.


„Wer“, jetzt entglitten Bens Gesichtszüge. Er wusste ja bereits das Andrew beruflich unterwegs war.


„Nein, nein, nicht was du jetzt denkst“, mit ganzer Kraft winkte ich ab.


„Ich hatte eine gute Freundin bei mir zu Besuch die bei mir Übernachtete hatte. Und die habe ich am nächsten Morgen gleich gefragt, aber sie hatte keine Alpträume.“


Bens Körperhaltung wurde wieder etwas entspannter.


„Und was sagt Andrew dazu?“, erkundigte sich Ben.


„Der weiß es nicht“, sagte ich zögernd und biss mir auf die Lippen.


Überrascht starrte Ben auf den Becher in seiner Hand.


„Warum hast du ihm denn noch nichts gesagt?“, hakte er nach.


„Er hat die Chance jetzt einen festen Job zu bekommen. Und wenn ich ihm davon erzählt hätte, dann wäre er doch sofort zurückgekommen“, versuchte ich mein Verhalten zu erklären.


„Ja, genau! Und das wäre auch richtig. Lexa, was wäre denn passiert, wenn es ein richtiger Übergriff gewesen wäre? Was dann?“, sagte er ernst, stelle seinen Becher auf den Tisch und drehte sich zu mir herum.


„Andrew hat ein Recht es zu erfahren“, forderte Ben.


Genervt stand ich auf.


„Ja, natürlich. Ich werde es ihm ja auch noch erzählen, aber jetzt soll er sich erst mal auf seinen Job konzentrieren. Es war bestimmt nur Zufall!


Und - außerdem - wer sollte uns denn Angreifen? Aron ist besiegt und Jenny auch. Andrew und ich führen ein normales Leben ohne Halbmenschliche Aktivitäten.“ Weitere Tränen bahnten sich an. Ich redete mich in Rage und während ich sprach, wurde mir innerlich bewusst, dass es vermutlich kein Zufall war. In den letzten fünf Jahren waren Andrew und ich keine Nacht voneinander getrennt. Und gerade jetzt, wo er weg war, kam solch ein Zufalls-Angriff. Das musste geplant sein.


Innerlich von Schmerz zerfressen, setzte ich mich zurück auf die Couch. Meine Hände umfassten meinen Bauch und krallten sich in meine Haut.


„Wir wollen doch nur ein ganz normales Leben führen“, flüsterte ich damit die Tränen nicht über liefen.


Ben legte einen Arm um mich und zog mich an seine Brust.


„Es tut mir leid dir das sagen zu müssen. Aber du hast dich für ein Leben mit Andrew entschieden. Ihr könnt nur bis zu einem gewissen Grad ein normales Leben führen“, sprach Ben.


Seine Antwort beließ ich unkommentiert. Erst als ich die Worte für einen Moment sacken ließ wusste ich, Ben hatte Recht. Andrew und ich würden nie ein ganz normales menschliches Leben führen können.


Noch eine ganze Weile saßen wir so da. Bens Ruhe und Geduld ließen mich weiter nachdenklich werden. Wie wäre das Leben wohl geworden hätten wir damals wirklich zueinander gefunden? Ein ganz normales Leben. Ohne Angriffe oder Attentate.


„Ich muss gleich schon wieder los“, seine Worte rissen mich aus den grüblerischen Gedanken.


„Jetzt?“, fragte ich.


Wir sahen uns an.


„Entschuldige, natürlich du musst dich noch um so vieles kümmern.


Wie schaffst du das nur?“, gab ich beeindruckt zu.


Er schmunzelte mir zu.


„Dasselbe könnte ich dich auch Fragen. Bei dem was du in den letzten Jahren mitgemacht hast, bewundere ich deine Motivation alles zu tun, um ein normales Leben zu führen. Obwohl ihr beide“, Ben sprach nicht weiter.


Für einen Moment fehlten ihm die Worte. Dann sprach sein Herz für ihn weiter.


„Obwohl ihr so viel verloren habt, haltet ihr zusammen. Er hält dir den Rücken frei, damals und heute auch noch. Genauso wie du ihm und dennoch sorgt ihr euch um den anderen. So habe ich mir das auch immer vorgestellt. Der Seelenverwandte, den man sein Leben lang sucht, gefunden zu haben.“


Mit seinem Daumen wischte er mir eine Träne aus dem Gesicht. Meine Augen schlossen sich automatisch. Wären wir jetzt in einem kitschigen Liebesroman, würde er mich küssen. Doch das zwischen Ben und mir war anders. Die Bindung war mindestens genauso innig, und dennoch wussten wir das es andere Gefühle füreinander waren.


„Danke“, murmelte ich.


„Dafür bin ich doch da.“


Ich öffnete meine Augen wieder. Bens sah angestrengt aus.


„Was denn?“, fragte ich direkt drauf los.


„Lexa, es fällt mir nicht leicht, aber Andrew ist mittlerweile auch ein sehr guter Freund von mir geworden. Du musst mit ihm darüber reden.


Es gibt keinen andren Weg“, setzte er mich vor Vollendete Tatsachen.


„Ich werde gleich mit ihm sprechen“, versicherte ich Ben.


„Danke.“


Verwundert sah ich ihn an.


„Wofür?“, fragte ich.


Ben lachte auf.


„Dafür das ich dich nicht damit erpressen muss es ihm selbst zu sagen.“


Er stand von der Couch auf und hielt mir die ausgestreckte Hand hin.


Ich nahm sie entgegen und erhob mich ebenfalls.


„Rede so schnell wie es geht mit ihm. Ich denke, das hat nicht mehr viel Zeit, wenn die dich in solch kurzer Zeit, wo du alleine bist, schon angreifen“, sagte Ben und blickte zu seiner Armbanduhr.


„Und jetzt muss ich wirklich los.“


Ein schneller Kuss auf die Wange.


„Ich melde mich heute Abend, wenn ich Feierabend habe, noch mal.


Natürlich nur wenn du Lust hast“, schlug er vor.


„Ja auf jeden Fall! Komm doch einfach direkt vorbei, dann können wir noch ein bisschen quatschen. Wie in guten alten Zeiten.“


Zufrieden verabschiedeten wir uns voneinander. Mit dem Handy in der Hand wählte ich sofort Andrews Nummer.


„Hallo“, sagte er sofort nach knapp zweimal klingeln.


„Hi“, erwiderte ich zögerlich.


„Hast du“, ich räusperte mich.


„Einen Moment Zeit?“, fragte ich „Ja, warte eben.“


Andrew lief ein paar Schritte die Stimmen im Hintergrund wurden immer leiser. Dann öffnete sich eine Tür und viel wieder ins Schloss.


Stille.


„Was ist los Lexa. Und bitte lüg mich nicht an“, sprach er sofort mit Nachdruck.


Mit einem schlechten Gewissen erzählte ich ihm von den Alpträumen und meinen Vermutungen. Sowie das ich übers Wochenende in Flagstaff wäre und nicht an der Uni. Dann das was Ben dazu sagte. Mit jedem Wort wurde mein Herz leichter. Erstaunlicherweise erzählte ich alles mit einer solchen Professionalität, dass mir meine Gefühle nicht im Wege standen.


„Ich werde heute noch nach Hause kommen“, sagte er sofort.


„Aber gerade das wollte ich ja vermeiden. Das ist deine Chance“, versuchte ich ihn doch noch umzustimmen.


Andrew unterbrach mich.


„Lexa, du bist mein Leben. Mir ist es egal, wenn ich noch ein paar Jahre länger als freier Journalist arbeite. Du bist in Gefahr und deswegen komme ich sofort nach Hause!“


Ich musste lächeln. Innerlich spürte ich wie mein Herz loderte. Es war ein schönes Gefühl.


„Und tu mir bitte noch einen Gefallen“, setzte er nach.


„Alles was du willst“, sagte ich mit zitternder Stimme.


Die innere Unruhe ließ mich auch körperlich nicht unberührt.


„Schlaf heute Nacht nicht allein. Auch wenn es vielleicht unwahrscheinlich ist das sie dir gefolgt sind, möchte ich sicher gehen, solange ich nicht bei dir bin, dass du nicht alleine bist. Ich werde Ben bescheid sagen“, forderte er von mir. Doch was war für mich vollkommen ok.


„Das kann ich auch machen. Er wollte heute Abend sowieso noch mal vorbeischauen“, sprach ich.


„Gut.“


Wir sagten wieder nichts. Ich wusste das er gerade Versuchte meine Gefühle zu erreichen. Meine Augen schlossen sich, um einen inneren Frieden zu erlangen. Wie vorher überzog mich ein Schwall von Hitze.


Nur ohne die Traumbilder, fing ich wieder an zu Schwitzen.


„Andrew“, stöhnte ich leise.


„Ich liebe dich mein Schatz. Morgen bin ich wieder bei dir“, versprach er.


„Ich liebe dich auch.“


Damit beendeten wir das Telefonat.


Erschöpft lehnte ich mich an die Tür und ließ mich herunter sacken.


Mein Körper war so ausgehungert, von der Sehnsucht nach Andrew, das ich noch eine ungewisse Zeit dort sitzen blieb und das Gefühl bis zum Schluss auskostete.


Ben kam erst sehr spät am Abend vorbei. Es war fast Mitternacht.


Nach ein paar Burgern die er noch von seiner Schicht mitgebracht hatte und einer langweiligen Daily Soap Wiederholung im TV, schliefen wir beide, ohne es zu merken auf der Couch ein.


Ein Klirren riss mich aus dem Schlaf. Was war das? Hatte ich das nur geträumt? Mein erster Blick viel auf Ben. Dieser lag noch neben mir, seelenruhig am Schlafen. Auf Zehenspitzen schlich ich in die Küche.


Dort sah ich das das Fenster zerbrochen war. Aber nirgends sonst war jemand zu sehen. Mein Puls begann zu rasen. Ein kalter Windhauch ließ mich für eine Sekunden erstarren. Als ich wieder Kontrolle über meinen Körper hatte, drehte ich mich sofort um und nahm Kampfstellung ein. Wie aus dem nichts schoss ein schwarzer Blitz auf mich zu. Mit hoher Geschwindigkeit wurde ich nach hinten geschleudert und landete Rückwärts gegen den großen Küchenschrank.


Der Aufprall nahm mir die Luft. Wieder so schnell es ging, rappelte ich mich auf. Noch immer war niemand zu sehen.


„Da ist sie ja“, sagte eine dunkle Stimme ertönte aus der dunklen Ecke der Küche.


„Wer ist da?“, sagte ich zitternd.


Eine Gestalt trat aus dem Schatten hervor. Es war ein Mann. Was mir sofort auffiel war der blaue Umhang, wie ihn Arons Anhänger immer trugen.


„Was“, mir fehlten die Worte.


So viele Fragen schossen mir in den Kopf.


„Du bist schuld“, raunte der Mann kehlig.


„Schuld? Woran denn?“, wackelig lehnte ich mich an den Schrank. Der Mann kam einen weiteren Schritt auf mich zu. Diese Eleganz hatten sie alle wie in die Wiege gelegt bekommen. Beinahe anmutig wie ein Jäger um seine Beute schlich er in meine Richtung.


„Ach komm schon - du hast schon den Richtigen Gedanken gehabt.


Das habe ich gespürt“, zischte er.


Ein Rumpeln, dann kam Ben um die Ecke. Einen kurzen Moment musterte er die Situation und stellte sich sofort schützend zwischen dem Mann und mir.


„Wenn du an sie ran willst, dann musst du erst an mir vorbei“, rief er dem Mann entgegen.


„Oh ein Wachhund,“ lachte der Mann auf.


„Keine Sorge, ich will nur sie!“


Ben stürzte nach vorne. Er rannte allerdings ins nichts. Ein Sturm durchzog die Küche. Die Vorhänge schwangen nur so hin und her, das Geschirr auf der Spüle begann zu klappern. Ben wurde, in der Ecke, in die er gelaufen war, festgedrückt. Dasselbe passierte mir. Bewegen war beinah unmöglich. Dann war alles vorbei und ruhig. Wir vielen Zeitgleich zu Boden. Nur noch der normale Wind, der durch das zerbrochene Fenster hineinwehte, durchzog den Raum.


Ben war sofort bei mir und half mir auf. Schockierend sahen wir uns an.


„Wer war das?“, fragte Ben.


„Ich weiß es nicht“, antwortete ich zögerlich.


„Komm wir fahren für den Rest der Nacht zu mir“, sagte Ben umgehend.


Wir packten meine Sachen und fuhren zu Ben. Nach dem Angriff rief ich sofort Andrew an. Dieser wartete schon ungeduldig auf seinen Flieger. Morgen Nachmittag, wenn alles gut ging, wäre er schon wieder bei uns. Die Nacht bei Ben verging zunächst zögerlich. Dann legte ich mich hin zum Schlafen. Obwohl ich innerlich zermartert war, brauchte mein Körper diese Erholung. Ben wollte allerdings wach bleiben, falls doch noch ein Angriff anstand. Nervös schlief ich Traumlos ein.





Kapitel 2


„Nein, ich fahre jetzt. Das habe ich mit Andrew auch schon so abgesprochen“, trotzig stand ich vor Ben. Diese Diskussion führten wir jetzt schon fast zwanzig Minuten.


„Aber“, gerade wollte Ben mir widersprechen, da unterbrach ich ihn.


„Ben, bitte. Während der Autofahrt wird schon nichts passieren. Und in ein paar Stunden bin ich schon in Phoenix und Andrew ist dann auch direkt da“, sagte ich und argumentierte logisch.


Er atmete stoßartig aus.


„Ok. Dann fahr vorsichtig und melde dich bitte wenn du da bist“, forderte er.


Ich lächelte.


„Ja das werde ich.“


Meine Tasche schmiss ich in den Kofferraum und ging auf ihn zu.


„Und danke noch mal“, sagte ich ehrlich.


So gut ich konnte stelle ich mich auf Zehnspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


„Gerne“, auch er lächelte jetzt.


Die Autofahrt verlief wie vorhergesehen problemlos. Kurz vor Phoenix rief Andrew an.


„Hallo“, hörbar erfreut ging ich ran. Nicht mehr lange und wir würden uns wieder sehen.


„Bist du etwa schon da?“


„Hallo“, seine Stimme klang nicht so freudig. „Nein, wir mussten alle wieder aus dem Flugzeug raus. Irgendein technischer Defekt. Ich komme leider erst in ein paar Stunden an“, gestand er.


Ein Schlag in den Magen zeichnete sich bei mir ab. Seine Enttäuschung war fast spürbar. Ich sagte nichts.


„Hauptsache du bist bald wieder bei mir“, brach es Sehnsüchtig aus ihm heraus.


„Wo bist du jetzt?“, wollte Andrew wissen.


„Ich bin fast in Phoenix. Nur noch ein paar Meilen“, stieß ich hervor.


„Kannst du vielleicht zu Larrys gehen oder irgendwo anders hin? Wenn du jetzt alleine in unserer Wohnung bist - da habe ich kein gutes Gefühl bei“, gab er offen zu.


Ich überlegte kurz.


„Ich werde mal mit Josephine sprechen. Vielleicht hat sie ja spontan Zeit, um einen Kaffee trinken zu gehen. Meldest du dich bitte, wenn du mehr weißt?“, fragte ich besorgt.


„Auf jeden Fall. Ich kann es kaum erwarten dich zu sehen.“ Mein Herz schmolz vor Hitze nur so dahin. Vorsichtig ließ ich das Fenster ein Stück herunter, um nicht schwindelig zu werden.


„Ich freue mich auch auf dich. Und wir werden das alles schaffen gemeinsam. Wie damals“, sprach er weiter.


Die Erinnerung daran ließen mich hoffen das alles erneut zu überstehen.


„Ja. Ich liebe dich. Bis später“, hauchte ich ins Telefon.


„Bis später.“


Den Rest der Strecke bekam ich kaum noch mit. Noch immer weich von Andrews Gefühlen, flog ich nur so dahin. Ich fuhr nicht direkt nach Hause, genauso wie Andrew es wollte, sondern begab mich erst mal zu Larry.


„Hallo meine Zuckerpuppe! Wie schön das du schon wieder hier bist“, sagte Larry und kam auf mich.


Schnell putze er seine Hände in der Schürze ab, die er wie immer umständlich um seinen kugeligen Bauch gebunden hatte. Bei mir angekommen legte er einen Arm um mich.


„Hi“, antwortete ich mit einem aufgesetzten Lächeln.


Hier und da nickte ich noch ein paar Stammkunden zu, die sich ebenfalls freuten mich zu sehen. An einem freien Tisch angekommen, setzte ich mich. Larry setzte sich merkwürdiger Weise ebenfalls gegenüber von mir.


„Hast du alles erledigen können? Wann kann ich dich wieder einteilen?


Ich brauche unbedingt deine Hilfe. Anne ist abgesprungen und Patricia ist krank“, sagte Larry verzweifelt.


Ich atmete kräftig aus und überlegte einen Moment. Körperlich ging es mir wirklich noch nicht gut. Dann musste ich mich heute unbedingt mit Andrew treffen. Das Flehen in Larrys Gesicht war unübersehbar.


Er hatte mir auch oft schon geholfen.


„Also ich brauche heute auf jeden Fall noch frei, aber ab morgen kannst du wieder mit mir rechnen“, versprach ich ihm.


Er klopfte laut mit seiner Faust auf den Tisch.


„Danke! Danke! Das hilft mir schon. Dann morgen wie immer!“


Zufrieden stand er auf und ließ mich allein sitzen.


Ich zog mein Handy hervor und wählte die Nummer von Josephine.


Erfreut ging sie ran. Den Satz hatte ich noch gar nicht ganz ausgesprochen, da bestätigte sie schon das wir uns doch treffen könnten. Keine halbe Stunde später war sie auch schon im Diner.


Aufgeregt setzte sie sich mir gegenüber, auf die Bank, wo Larry gerade noch gesessen hatte. Ihr blondes kurzes Haar stand zu allen Seiten hin ab, so schnell war sie hier hergeeilt.


„Wie schön das du dich gemeldet hast. Aber warum bist du schon wieder hier? Ist alles ok?“, frage sie nach.


Fast als würde sie Hellsehen, fragte sie genau die Richtigen Fragen. Die schlimmen Ereignisse stellte ich hinten an. Nervös hielte ich meinen Pappkaffeebecher mit der einen Hand fest und knibbelte mit der anderen am Rand herum.


„Ach, es ist nur - meine Eltern hatte ich gesehen und Ben auch.


Außerdem hat er sowieso keine Zeit, weil er noch mehr arbeiten muss als sowieso schon“, redete ich mich raus.


Ihr Blick sagte mir dass sie diese Antwort nicht wirklich glaubte. In mir öffnete sich bereits leicht meine Gefühlsschublade. Sie war so eine gute Freundin geworden das auch ich ihr so gerne alles erzählen würde.


„Das ist alles? Du hättest doch noch ein paar Tage Abstand von dem ganzen Stress hier bekommen können“, sie zog in der Luft Kreise mit ihrem Finger.


Ich wusste das sie die zusätzliche Arbeit bei Larry und dann noch das Studium meinte. Dann fuhr sie nach vorne, umfasste meine Hände, die den Becher noch immer fest umschlossen. Aus ihren Augen trat eine so tiefe Besorgnis, dass ich genau wusste, dass auch sie in mir eine tiefe Bezugsperson und wahre Freundin gefunden hatte. Für einen Moment dachte ich darüber nach wie es nur möglich war, so schön zu sein. Ihre hellgrünen Augen, passten so optimal zu ihrer leicht blassen Haut. Das Blond auf ihrem Kopf setzte dem ganzen sprichwörtlich die Krone auf, wie bei einer Prinzessin. Ich löste den Blick und horchte innerlich tief in mir rein. Dann ließ ich meine Gefühle für mich sprechen. Und mein erstes Gefühl war Sehnsucht. Sehnsucht nach Andrew. Noch viel schlimmer als die Angst vor den Halbmenschen, war nur die Tatsache das Andrew nicht bei mir war.


„Nun ja“, begann ich „Andrew kommt auch noch nach Hause. Ich möchte einfach hier sein, wenn er auch da ist.“


„Oh“, ihr Körper ging wieder zurück.


Unsere Hände lösten sich voneinander.


„Aber haben die denn nicht ein paar Wochen länger dort zu tun“, beinah vorwurfsvoll wirkte Blick.


„Ja, aber er kommt meinetwegen zurück“, erklärte ich kurz und nippte an meinem lauwarmen Kaffee. In der Hoffnung nicht weiter sprechen zu müssen.


„Warum? Ist doch etwas passiert?“, erneut ihre Hände auf meinen.


„Lexa, du kannst mir alles sagen. Ich bin da“, sagte Josephine.


„Das weiß ich doch. Und ich danke dir dafür. Aber Andrew und ich“, ich stoppte.


Wie sollte ich ihr das nur verdeutlichen.


„Wir sind einfach - wir haben so viel durchgemacht. Wir können einfach nicht voneinander getrennt sein. Nicht über solch eine lange Zeit.“


Unverstanden lehnte sie sich wieder zurück. Sie muss innerlich von meinen Aussagen total durcheinander sein. Ich verstand mich selbst schon nicht richtig, wie sollte Josephine das dann alles erst verstehen.


Und dazu kannte sie auch nur die halbe Wahrheit.


Noch immer sah sie mich unverständlich an. Um die Geschichte erzählen zu können, musste ich eine Schublade öffnen, die ich eine lange Zeit verschlossen hielt. Alle Bilder und Emotionen hatte ich versucht dort hineinzubekommen. Obwohl das nicht immer möglich war, half es mir ganz gut damit klarzukommen.


„Also damals vor genau fünf Jahren im Frühling waren Andrew und ich - also wir haben jemanden verloren der uns sehr wichtig war und auch immer wichtig sein wird“, begann ich zu erzählen.


Mein Herz raste als ich das Thema wieder aufgriff und mir alles in Erinnerung rief. Mein Mund wurde ganz trocken. Ich schluckte hart damit ich weitersprechen konnte. Josephine lehnte sich vor zu mir.


Ohne ein Wort zu sagen, signalisierte sie damit ihr Interesse und das sie mir uneingeschränkt zuhörte.


„Wir haben damals unsere Tochter verloren.“


Ihr Mund klappte leicht auf.


„Es - es tut mir leid. Wie ist denn“, wollte sie gerade nachfragen.


„Es war ein Unfall, im Wald. Unser Auto hatte einen Motorschaden, deswegen mussten wir ein Stück durch den Wald. Dabei bin ich dann unglücklich gestürzt.“


Sie nahm meine Hand. Mein Herz schlug etwas ruhiger. Ich spürte praktisch ihre Anteilnahme.


„Aber das ist nicht alles. Andrew hätte mich, als wir kurz davor im Urlaub waren schon einmal fast verloren. Danach hatten wir schon entschieden das wir für immer zusammen sein wollten.“ Für einen Moment lag ein Schweigen zwischen uns.


„Ich hatte ja keine Ahnung. Entschuldige das ich gerade so negativ gesprochen hatte“, sie schüttelte unglaubwürdig ihren Kopf.


„Du hast tatsächlich sehr viel mitgemacht“, nuschelte sie vor sich hin.


Ich versuchte mich nicht von den Gefühlen mitreißen zu lassen. Doch das war alles andere als einfach. In den letzten Tagen habe ich viel zu oft diese Gefühle zugelassen. Die besagte Schublade klemmte. Sie zu schließen war beinah unmöglich. Mir wurde ganz warm. Mein Herz pumpte gefühlt kochendes Blut durch meine Adern. Ich musste hier raus. Mit verschwommener Sicht schnappte ich meine Tasche und Jacke und verließ umgehend das Diner.


„Bis morgen Süße“, rief Larry mir noch nach.


Ich nahm es nur wage hin und antwortete nicht.


„Lexa warte doch“, rief Josephine im gleichen Atemzug hinterher.


„Warte!“


Doch ich war schon aus dem Diner raus. Ohne jeglichen Verstand lief ich in eine beliebige Richtung. Josephine hatte mich schnell eingeholt.


Sie zog mich an der Schulter.


„Lexa, warte doch mal. Es tut mir leid, wenn ich etwas Falsches gesagt habe“, entschuldigte sie sich.


Umso mehr sie mich zum Anhalten anleitete wurde ich wütender.


„Lass mich bitte in Ruhe“, schimpfte ich sie an.


„Lexa!“


Jetzt hielt sie mich fest und drehte mich herum. Meine Wut stieg noch höher, gepaart von der Angst, die eh in mir schlummerte. Die Tränen liefen bereits in Unmengen herunter. Mein Shirt war schon dunkel befleckt von den ganzen herunter getropften Tränen.


„LASS MICH IN RUHE“, schrie ich sie an. Starr blieb sie mit erhobenen Händen stehen. Geschockt sah sie mich an. Bevor ich noch etwas Falsches sagen oder tun würde, drehte ich mich wieder um und lief weiter die Straße entlang.


Immer hatte ich darauf geachtete, es jedem recht zu machen. Warum brach es gerade jetzt wieder aus mir raus?


Ich bog in eine abgelegene Seitenstraße und blieb stehen. Mit der kalten Mauer kühlte ich meine heiße Stirn. Die Tränen nahmen stumm weiter ihren Weg. Erst mehrere Minuten später beruhigte sich mein Atem.


Zwar waren all die Gefühle nicht komplett verschwunden, doch ein Stück Last wurde von mir genommen. Es tat gut Josephine auch die dunkeln Seiten meines Lebens erzählt zu haben.


Josephine - dachte ich. Bei der nächsten Gelegenheit würde ich mich bei ihr entschuldigen. Heute hatte ich allerdings nicht mehr die Kraft dazu. Um dennoch nicht ganz ein schlechtes Bild bei ihr zu hinterlassen, zog ich schnell mein Handy hervor und schrieb ihr eine SMS


Entschuldige meinen Wutausbruch.


Ich drückte auf Senden. Gerade als ich es wieder wegstecken wollte, vibrierte mein Handy. Eine SMS von Andrew war angekommen.


Hallo meine Schöne. Ich bin in zwei Stunden zu Hause. Kann es kaum erwarten.


In liebe dein Andrew


Endlich wieder etwas Positives. Andrew würde bald zu Hause sein.


Schnell schrieb ich zurück.


Hallo meine Sonne. Ich erwarte dich am Flughafen. Liebe dich


Ich steckte mein Handy wieder in meine Tasche und lief zurück zu meinem Auto. Sofort machte ich mich auf den Weg zum Flughafen.


Der Wochenendverkehr zog die Strecke nur unnütz in die Länge. Für mich allerdings gut, so brauchte ich nicht zu lange auf Andrew in der Flughafenhalle warten.


Kaum eine Stunde später saßen Andrew und ich schon im Auto auf den Weg nach Hause. Mein Blick ließ sich kaum von seinem Anblick lösen. Wie als hätten wir uns nicht nur zwei Wochen, sondern über Monate nicht gesehen hielten wir ununterbrochen Händchen. Das schöne Wiedersehen wurde allerdings von den negativen Ereignissen in den letzten Tagen überschattet.


„Und dir geht es jetzt wieder besser?“, wollte Andrew wissen.


„Ja“, antwortete ich und drückte zärtlich seine Hand.


„Und warum hast du geweint?“, fragte er sensibel nach.


„Woher?“


„Lexa. Deine Augen, dein Shirt, das hat jetzt nichts mit übermenschlichen Fähigkeiten zu tun“, kombinierte er.


Der darauffolgende Moment war unglaublich. Ich dachte immer das Andrew wirklich viel oder meistens nur von seinen Fähigkeiten als Halbmensch mich so gut verstand. Aber das war es nicht. Auch wenn Andrew ein ganz normaler Mensch wäre, wusste er wie es mir ginge.


Noch überwältigt von den Gefühlen erzählte ich ihm mein beinah Zusammenbruch als ich mich mit Josephine traf. Diesmal konnte ich die Schublade verschlossen lassen, auch weil Andrew mir in regelmäßigen Abstand positive Gefühle übermittelte.


„Das wird schon wieder. Da bin ich mir ganz sicher. Wenn sie dir wirklich eine so gute Freundin ist, dann wird sie es verstehen“, munterte er mich auf.


„Ich hoffe du hast Recht“, angestrengt atmete ich aus.


Zu Hause angekommen, ging Andrew vor und begutachtete unsere Wohnung. Es war niemand da. Sie stand leer. Genauso wie ich sie verlassen hatte, standen noch Josephines und mein Kaffeebecher auf dem Tisch. Alles unverändert. Mit einem mulmigen Gefühl räumte ich die Becher ab. Das wir hier in unserer Wohnung angegriffen wurden, machte es beinah unmöglich sich hier zu entspannen oder sicher zu fühlen. Das Einzige was mir Sicherheit schenkte war Andrews Anwesenheit. Bei ihm fühlte ich mich fast unsterblich.


Wir saßen auf der Couch. Kein Radio oder TV lief. Jeder genoss einfach nur das wir wieder beieinander waren. Andrew schloss mich noch fester in seine Arme. Erleichtert ließ ich es zu und schloss die Augen. Diese Wärme, der Duft seine bloße Anwesenheit hatte mich abhängig gemacht. Ich konnte einfach unmöglicherweise jemals wieder so lange ohne ihn sein. Besonders weil wir, wie Ben es auch schon deutlich sagte, kein durch und durch normales Leben führen könnten.


Wir mussten immer mit einer Begegnung Dämonischer Art Rechnen.


Und wenn es wieder soweit war, mussten wir entsprechen handeln.


Genau wie jetzt.


„Was machen wir jetzt?“, flüsterte ich.


Seine Hand begann bereits mein Haar zu streicheln.


„Ich habe mich mal ein bisschen informiert als ich auf den Flieger warten musste. Und es sieht tatsächlich so aus, als wäre in Arizona eine vermehrte Aktivität von Halbmenschen zu beobachten“, schilderte mir Andrew seine Nachforschungen.


Ich setzte mich auf.


„Wie hast du das denn festgestellt? Gibt es eine Halbmenschen-Aktivitäts-Zeitung?“, fragte ich neugierig nach.


Er musste schmunzeln.


„Nein, das leider nicht. Aber mit Zeitung und dem Internet hat es schon zu tun. Ich habe mir ein paar Artikel angeschaut wo es um vermehrten anstieg von Schwangerschaften zum Beispiel geht, oder wo Leute an plötzlichem Herzversagen im Schlaf gestorben sind. Alles Hinweise auf unsresgleichen“, erklärte er.


„Und dabei ist dir aufgefallen das sie hier herkommen?“


„Ja“, hauchte er.


„Ich denke“, wollte Andrew gerade weiter sprechen, doch ich stoppte ihn.


„Stopp“ Ich legte ihm meine Finger auf die Lippen. Es dauerte ein wenig als ich weitersprach. Andrew ließ mir alle Zeit.


„Andrew sag mir bitte jetzt gerade nicht was du denkst, sondern was du fühlst. Denn gerade das ist es was ich Moment wissen will. Seit wir beide wieder hier sind, ging es nur um das Thema. Können wir das vielleicht für einen Moment vergessen.“


Schweigend sah er mich an. Seine dunkelbraunen Augen verankerten sich fest in meinen Blick. Seine Gesichtszüge wurden weicher. Wärme stieg in mir auf. Mir war klar, das dies nicht von Andrew kam. Es war mein eigener innerlich drang nach ihm. Nach seiner Nähe, nach seinem Körper. Dann ging alles ganz schnell. In übermenschlicher Geschwindigkeit fuhr Andrew nach vorne und bettete mich weniger zärtlich in die Kissen der Couch. Das war genau das, was ich jetzt gebrauchen konnte. Meinen Mann an meiner Seite der sich nach mir genauso verzehrte wie ich mich nach ihm. Fast verhungert vor Sehnsucht nährte er sich von unseren Küssen. Noch nicht mal annährend befriedigt, vergrub ich meine Hand in sein Haar und zog ihn daran zurück. Er richtete sich auf. Ich krallte mich mit ganzer Kraft an seinen starken Schultern fest und ließ mich mitziehen. Meine Fingernägel bohrten sich in seine Haut. Jetzt saß ich auf seinem Schoß.


Außer Atem von der Lust, die uns beide durchfuhr, sahen wir uns an.


Kein Wort wurde gesprochen - die nächsten Taten folgten.


Ungeschickt zog ich ihm sein Shirt über den Kopf, meines viel als nächstes. Seine Lippen wanderten hemmungslos über meinen Gesamten Brustkorb. Blind knöpfte ich seine Hose auf. Ein wunderbares Kribbeln durchflog mich. Erst als wir an der Wand standen bemerkte ich das Andrew uns von der Couch hier her geschleudert hatte. Und er wusste genau warum. Ein Augenzwinkern später, standen wir komplett entkleidet voreinander. Noch immer hemmungslos und ausgezerrt von dem anderen, gaben wir uns völlig einander hin. Dieser Moment blieb auch mir für immer als übernatürlich in Erinnerung.





Kapitel 3


Der nächste Tag kam schnell. Nachdem wir gestern letztendlich im Schlafzimmer gelandet waren, schlief ich spät am Abend ein. Laut Wecker war es bereits früher Nachmittag. So ein Mist und ich hatte Larry für heute noch versprochen zu arbeiten. Ich ließ mein Kopf mit dem Gesicht voran in die Kissen fallen.


„Na ausgeschlafen?“, lächelte Andrew.


Müde hob ich den Kopf. Und was ich dann sah ließ mich gleich viel ausgeruhter werden. Andrew stand auf Boxershorts bekleidet im Türrahmen und beobachtete mich. Lässig angelehnt hatte er wieder solch ein Siegeslächeln aufgesetzt.


„Wie lange stehst du da schon?“, fragte ich verschlafen.


„Ach, nur einen etwas längeren Moment“, sagte Andrew anhaltend grinsend.


Er auf mich zu.


„Weißt du eigentlich, wie atemberaubend schön du bist“, hauchte er am Bett angekommen.


Er beugte sich über mich und nahm mir jeden nur möglichen Platz zu entfliehen. Als wenn ich das vorgehabt hätte.


„Was hältst du davon, wenn wir da wo wir gestern“, ich beendete den Satz nicht.


Geschickt fuhr ich mit den Fingern seinen harten Oberkörper entlang und landete am Bund seiner Shorts.


„Das wäre eine durchaus schöne Lösung, doch sollten wir versuchen deinen Kreislauf wieder etwas auf Tour zu bringen“, frech begann er mich mit seinen Fingern am Bauch zu pieken.


Bei jeder Berührung zuckte ich zusammen. Unter seiner Haltung war es schwer auch nur annähernd davor zu fliehen. Ich ergab mich einem Lachanfall. Dieser Schub half tatsächlich das ich ausgesprochen erholt aufstand.


„Ich muss heute wieder zur Schicht“, rief ich Andrew aus der Küche entgegen.


Er stand gerade im Bad und machte sich frisch. Direkt als ich den Satz zu Ende sprach, war er schon bei mir.


„Hast du nicht das ganze Wochenende frei?“, er musterte mich.


„Ja schon, aber als ich mich gestern mit Josephine getroffen hatte, fragte Larry, ob ich ihm aushelfen könnte“, erklärte ich und schenkte auch ihm einen Kaffee ein.


„Hältst du das für eine Gute Idee? Du wurdest bereits zu Hause in Flagstaff angegriffen. Meinst du nicht das die auf solch eine Chance erst warten?“, sprach er die Sorgen aus welche ich mir ebenfalls machte.


Er nahm den Becher dankbar entgegen.


„Was soll ich den sonst machen. Wir wissen ja noch nicht einmal was genau geschieht. Es hilft niemandem, wenn ich jetzt flüchte oder mich hier zu Hause einschließe“, erklärte ich ihm meinen Entschluss.


„Da hast du wohl recht.“


Nachdenklich lief er rüber ins Wohnzimmer.


„Dann werde ich heute versuchen noch ein paar Informationen zu sammeln“, sagte Andrew und lief vor mir auf und ab.


Mir wurde ganz schwummerig.


„Aber wenn du dann Feierabend hast, werde ich dich abholen. Und du wartest bitte so lange dort auf mich“, forderte er.


Ich nickte und nippte weiter an meinem Becher.


Andrew ließ mich pünktlich vor Larrys Diner raus. Mit einem schnellen, aber sehr Gefühlsintensivem Kuss, verabschiedeten wir uns.


Was genau Andrew vor hatte, fragte ich nicht nach. Wenn er es selbst überhaupt wüsste. Später würde er mir schon alles erzählen, wo und was er genau gemacht hatte.


Bevor ich das Lokal jedoch betrat, wartete ich ab, bis Andrew mit dem Auto um die Ecke verschwunden war. Sofort zog ich mein Handy hervor und rief Josephine an.


„Hallo?“, sagte sie zurückhaltend.


Ein Glück sie ging wenigstens noch ans Telefon, wenn ich anrief.


„Hallo“, antwortete ich erfreut.


Meinen nächsten Worten schwang allerdings ziemlich viel Wehmut bei.


„Es tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe“, entschuldigte ich mich umgehend.


Von der anderen Seite kam nichts. Nur ein Rauschen, eine Durchsage klang im Hintergrund nach. Ein tiefer Seufzer.


„Ich bin dir nicht böse Lexa. Es tut mir ja auch leid, dass ich so hartnäckig war und so viel gefragt habe“, ihre Worte klangen ehrlich.


„Danke. Aber mir tut es mehr leid“, setzte ich nach.


Wieder eine dieser lauten Ansagen im Hintergrund.


„Sag mal wo bist du eigentlich gerade? Was ist das für ein Krach bei dir im Hintergrund?“, fragte ich nach.


Ich hielt mir schon mein anderes Ohr zu damit ich mich nicht von meine eigenen Hintergrundgeräuschen ablenken ließ.


„Ich fahre für eine Weile zu meinen Eltern nach Florida“, erklärte sie.


Ein Kloß in meinem Hals machte sich breit.


„Aber, ist das wegen“ „Nein, nein“, fiel sie mir ins Wort.


„Es ist etwas anderes. Eine Art Familien Angelegenheit“, sie rang hörbar nach Worten.


„Ich, ähm, ich muss jetzt auch. Mein Flug, du weißt schon. Ich werde dir alles genau erzählen, wenn ich wieder hier bin“, sagte sie schnell.


„Josephine, ist wirklich alles ok zwischen uns“, frage ich ernst nach.


„Ja, ja, ich muss dann. Und danke noch mal für deine Entschuldigung.


Bis dann.“


Piep, piep, piep. Die Leitung war Tod.


Verwirrt steckte ich mein Handy zurück in meine Tasche und betrat das Diner.


„Hallo Süße“, rief Larry schon von weitem entgegen. Ich hob meine Hand zum Gruß und machte mich sofort an die Arbeit.


Heute war wieder viel los und unsere Besetzung ließ echt zu wünschen übrig. Larry musste sich dringen nach neuem langfristigem Personal umsehen, das war klar.


Es war kurz nach neun. Der große Ansturm für heute war erst einmal vorbei. Und dazu waren es nicht einmal mehr zwei Stunden bis Feierabend. Zu arbeiten lenkte mich tatsächlich gut ab. Ich hatte zwar ab und an auf mein Handy geschaut, um zu sehen, ob Andrew sich gemeldet hatte. Jedoch nichts.


Ein weiterer Gast kam in den Laden. Ich stand gerade an einem Tisch, mit einem jungen Pärchen und rechnete ab. Als die Tür aufschwang flog frischer Wind in den Laden und durchwehte mir das Haar.


Eiseskälte zog mir von den Füßen hoch bis an den Hals. Automatisch blickte ich in die Richtung der Tür. Der geheimnisvolle Mann trug einen langen schwarzen Mantel. Seine Haare waren ebenfalls schwarz wie Pech und in einem langen Zopf streng nach hinten gebunden. Der Mann hielt den Blick gesenkt. Ein ungutes Gefühl zog mir quer durch den Bauch. Aron - viel mir als erstes ein. Panik machte sich breit. Ich atmete ein paar mal angestrengt durch und rief mir in Erinnerung das er Tod war. Aron war Tod – er war Tod!


Das Pärchen vor mir verabschiedete sich und riss mich somit aus der Starre. Schnellen Fußes ging ich hinter den Tresen und bereitet die weiteren Bestellungen zu. Über meiner Schulter hin sah ich, dass der Mann sich direkt an den ersten Tisch vorne am Eingang gesetzt hatte.


Nachdem alles hinterm Tresen soweit erledigt war, durfte ich nicht auf mein inneres Bauchgefühl hören und ging mit meinem Zettel und Stift bewaffnet auf den Tisch zu, um seine Bestellung aufzunehmen.


„Guten Abend. Was darf ich ihnen bringen?“, fragte ich beruflich höflich.
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